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Von dieſer der Unterhal— 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern, Man abon⸗ 
nirt bei allen Poftämtern, 


Geist, Mumor, Sakire, 


Amerikaniſche Erfahrungen. 
Meine Anſicht über das Auswandern. 
Von Friedrich Vulpius. 


Ein Theil der Auswanderer ſind Verbrecher, arme 
verworfene Sünder. Für ſie iſt leider kein Heil weder 
hüben noch drüben, und das Vaterland braucht ihnen 
nicht nachzuweinen. Andere gehen wegen unglücklicher 
Familienverhältniſſe fort, und auch ihnen iſt nichts zu 
rathen. Wer aber auswandert aus Mißmuth über die 
herrſchenden politiſchen Zuſtände oder in der Hoffnung, 
feine ökonomiſchen Verhältniſſe beſſer zu geſtalten, wird 
in der Regel ſeine Erwartungen nicht befriedigt finden! 
Obſchon ich weiß, daß Keiner, der ſich Amerika einmal 
in den Kopf geſetzt hat, ſich durch auf Erfahrungen 
geſtützte Gründe, die ihm abrathen, belehren läßt, ſo kann 
ich dennoch nicht anders, als jedem ehrlichen Manne, 
der nicht durch Verhältniſſe gezwungen iſt, ſich zu 
erpatrüren, von dem Auswandern nach den Vereinigten 
Staaten abzurathen. 

Meine Gründe ergeben ſich aus den auf den vorher⸗ 
gehenden Blättern beſehriebenen Verhältniſſen des Landes. 
Wenige werden glücklicher, Viele aber unzufriedener als 
ſie's zu Haufe waren. Unter Vielen mag Einer fein, 
und das iſt gewöhnlich. ein einfältiges Sonntagskind, der 
vom Glück begünſtigt wird. Wer in Amerika durch 
feiner Hände Arbeit Brod verdienen muß, ſam⸗ 
melt keine Reichthümer. Durch andere Geſchäfte 
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Poesie, Welt- und Bolksleben, 


aber dies Ziel ſchnell zu erreichen, iſt heutzutage die enorme 
Concurrenz, Spefulationswuth und Unredlichkeit im Lande 
zu groß. Der Gelehrte vollends iſt in Amerika ein Artikel, 
der gar keinen Abſatz findet, weßhalb er vom Unglück 
zum Aeußerſten getrieben werden kann. 

Wer durch Gründung einer deutſchen Niederlaffung 
etwas Beſſeres zu erzielen hofft, zeigt nur, daß es ihm 
an Kenntniß des Menſchen und der Verhältniſſe des 
Landes gebricht. Deßhalb hatten auch alle bis dahin 
gemachten Verſuche gleich ſchlechten Erfolg, und mit künf⸗ 
tigen wird es wohl nicht beſſer gehen. Gewöhnlich ent⸗ 
zweien ſich die Coloniſten ſchon auf der Ueberfahrt, es 
entſtehen Händel durch Mißtrauen ꝛc., durch das enge 
Beiſammenleben auf dem Schiffe lernt Einer des Andern 
Mängel und Fehler beſſer kennen, der Unmuth, ſich mit 
der Geſellſchaft eingelaſſen zu haben, regt ſich ſchon, und 
ſind die Leute einmal gelandet, ſo ſucht Jeder ſich ſo bald 
als möglich wieder los zu machen und auf eigene Fauſt 
ſeine Exiſtenz zu gründen. Die Leiter und Führer des 
Unternehmens, mögen ſie auch noch ſo gewiſſenhaft das 
Intereſſe der Geſellſchaft gewahrt haben, entgehen dennoch 
dem Verdacht und offen ausgeſprochenen Vorwürfen nicht, 
Geld unterſchlagen und ſonſtige Vortheile auf Unkoſten 
der Geſellſchaft genoſſen zu haben. So trennt ſich ſchon 
nach wenigen Wochen oder Tagen ein Theil von der 
Geſammtheit, die Uebrigbleibenden aber erkennen immer 
mehr, daß Alles anders iſt, als ſie ſich zu Hauſe vor⸗ 
ſtellten. Solche Coloniſten kommen gewöhnlich mit dem 
Glauben hinüber, es lägen noch ungeheure Strecken des 
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fruchtbarſten Landes in Amerika, die blos auf fie warteten, und die daraus entſpringenden wichtigen Reſultate für 


damit ſie's unter ſich vertheilen könnten. Mit 4 Dollar, 
die man der Regierung für den Acker zahle, meinen ſie, 
ſei ſchon Alles fertig und abgethan, denn zu arbeiten 
brauche man die Hälfte des Jahres nicht, weil Alles 
von ſelbſt wachſe. Allein wie ſchnell verſchwinden dieſe 
ſeligen Träume und wie ganz anders find die Dinge in 
der Wirklichkeit. Gleich zuerſt zeigt es ſich, daß jene 
herrenloſen fehönen Ländereien, die man faſt umſonſt bes 
kommt, nirgends als in ihren Köpfen exiſtirten. Das 
Land, was public property (öffentliches Eigenthum, Con⸗ 
greßland) iſt, und auf welches es bei den Coloniſations— 
projekten abgeſehen iſt, das kann in der Regel nicht viel 
werth ſein, man vergleiche nur, was in dem Artikel 
„Bauernſtand“ darüber mitgetheilt wurde, auch iſt es ſelten 
nach Wunſch zuſammen zu haben, und theuer, Privat- 
land ebenfalls nicht, wenigſtens keine großen zuſammen⸗ 
haͤngenden Strecken, wie fe erforderlich wären. Man 
ſieht alſo, daß zwei Haupthinderniſſe jedesmal der Aus⸗ 
führung eines derartigen Planes im Wege ſtehen, und 
dieſe hinwegzuräumen liegt außer der Gewalt des Prä⸗ 
ſidenten der Vereinigten Staaten: der Menſch erſtens 
mit ſeinen Schwächen und verſchiedenen Bildungsſtufen, 
die ihn zur Zeit noch abhalten, in Wahrheit zufams 
menzuhalten, und zweitens die (äußeren) Verhältniſſe 
des Landes. Auch liefert die Erfahrung ſelbſt den beſten 
Beweis für dieſe Behauptung. Alle deutſchen Auswan⸗ 
derungsgeſellſchaften, von der größten bis zur kleinſten 
(mit Ausnahme der Rappiten und einiger anderer auf 
communiſtiſchen Grundlagen beruhenden Geſellſchaften) 
theilten bis jetzt daſſelbe Schickſal. Sie zerſplitterten und 
löſten ſich auf. — Findet ſich aber auch im Weſten noch 
hie und da ein zuſammenhängendes Stück Congreßland, 
das hinſichtlich der Größe den Wünſchen entſprechend 
ſein mag, ſo darf man ſicher annehmen, daß es jeden⸗ 
falls irgend einen Fehler haben muß, und für die erſte 
Zukunft keine Vortheile zu bieten im Stande iſt, denn 
ſonſt würde es ſich längſt in amerikaniſchen Händen be⸗ 
finden. Der Amerikaner kennt fein Land beſſer, 
als es neu ankommenden Deutſchen möglich 
ſein kann, und wo etwas Gutes iſt, da wartet er ge⸗ 
wiß nicht, bis dieſe kommen und es ihm wegnehmen. 
Aber nicht blos die in Deutſchland, ſelbſt die in den öſt⸗ 
lichen Staaten Amerilas lebenden Deutſchen haben wenig 
Kenntniſſe von dieſen Zuſtänden. Auch fie plagen ſich 
noch mit Coloniſationsplänen und kaufen zu dieſem Zwecke 
Congreßland im Weſten. So gründeten ſie im Jahre 
1838 die deutſche Stadt Hermann am Miſſouri, und 
machten groß Geſchrei davon. Es iſt aber ein todter, 
armſeliger Ort, und wird es nie viel weiter bringen, 
weil ihm die Hauptbedingungen fehlen, welche eine ame⸗ 
rikaniſche Stadt zur Bedeutung bringen, nämlich eine 
vortheilhafte Lage an einem ſchiffbaren Fluſſe mit guter 
und bequemer Landung für die Dampſſchiffe, und ein 
fruchtbarer, dem Landbau günſtiger Boden im Rücken. 
Alle Hoffnungen auf zu gründende deutſche Colonieen 


das Mutterland konnen nach meiner Meinung erſt dann 
vielleicht in Erfüllung gehen, wenn die dereinſtige deutſche 
Flotte noch einen neuen Welltheil entdecken wird!!! 
Ueberall aber ſonſt wird man zu ſpät kommen; die Deut- 
ſchen finden das Land und den Handel längſt im Beſtitz 
von Andern, die in dieſen Beziehungen den Vortheil der 
Erfahrung und Kenntniß aller Verhältniſſe vor ihnen 
voraus haben. Sie hinken dann hinterdrein, und die 
Augen gehen ihnen erſt auf, wenn der Traum verflogen 
iſt. — Oft ſchickt man ſie auch noch in Länder, deren 
Klima ihnen alsbald den Todesſtoß giebt. 

Wer daher nicht durch Umſtände unabweislich dazu 
gezwungen iſt, ſich jenſeits des Meeres eine Heimath zu 
ſuchen, bei dem geht mein Rath dahin, lieber in Deutſch— 
land zu — warten. Denn er wagt viel, um im beſten 
Fall wenig zu gewinnen. Was aber mehr noch als 
eine Warnung jeden deutſchen Mann, der auf Ehre hält, 
vom Auswandern nach den Vereinigten Staaten abhalten 
wird, das ſind drei unbeſtreitbare Thatſachen, die ich 
hier kurz nochmals zuſammenſtellen will; nämlich: 

1) daß er in Amerika die Freiheit, die ſich auf Ge⸗ 
rechtigkeit, Gleichheit vor dem Geſetze und Achtung 
der Rechte Aller ſtützt, nicht findet; hingegen 

2) eine Menſchenklaſſe dort antrifft von einer Bildungs⸗ 
ſtufe und innern Sittlichkeit, wie er folche wohl 
auf Botany⸗Bay zu erwarten berechtigt iſt, aber 
nicht in der großen berühmten Republik; und 

3) daß er von eben dieſen Menſchen mit der tiefſten 
Verachtung und Geringſchätzung betrachtet und be⸗ 
handelt wird. 


Miscellen. 


Wir glauben, an den Tag, der Goethe das Leben 
gab, den 28. Auguſt, nicht beſſer erinnern zu können, als 
durch die Worte, welche Rückert dem großen Dichter 
widmete, deſſen Zauber, noch jetzt, nach beinahe einem 
vollen Jahrhundert (Goethe wurde 1748 geboren) 
derſelbe iſt und bleibt, wie er es war, als die deutſche 
Dichtkunſt in ihm ihren Triumph feierte und er der deut⸗ 
ſchen Sprache und ihrem Wohlklang ihren Platz unter 
den Idiomen Europa's anwies. 


Goethe's Zauber, 
Bei dem Schein der Abendroͤthe 
Ging ich ſtill den Wald entlang; 
Welcher Dafnis' blies die Flöte? 
Welche Dafne war's die ſang. 
Was die Seele mir erhoͤhte, 
Die der Erde ſich entſchwang, 
Gleich als ob ſie frei geboͤte 
Ueber Auf- und Untergang, 
Nie des Lebens Luft und Noͤthe 
Sie mehr koͤnnten machen bang! 


In der Zafche trug ich Goethe, 

Dem das Zauberſpiel gelang, 

Der mit weicher Liebesfloͤte 

Durch das Herz der Schoͤpfung drang, 
Und mit ſanfter Abendroͤthe 

Sich um alle Wipfel ſchlang. 


Die Stadtverordneten zu Ratibor haben beſchloſſen, 
zu ihren künftigen öffentlichen Sitzungen nur Bürger 
zuzulaſſen, mit dem Vorbehalte, daß in den Zeitungen 
nicht berichtet werden foll, Hochweiſe! — 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 28. Auguſt 1847. 


[Theater. Kalender.] Unſer Theater wurde ſchon geſtern 
wieder von Neuem eroͤffnet, nachdem man ihm nur eine dreiwoͤchent⸗ 
liche Ruhe gegönnt hatte. Einem Prolog, gedichtet von R. Gott⸗ 
ſchall, geſprochen von Frl. Fuhr, und zweien Duverturen reſp. vor 
und nach dem Prologe, folgte das in voriger Saiſon ſo ſehr be⸗ 
liebte Trauerſpiel Uriel Acoſta. Das Publikum war zwar nur 
klein, es begruͤßte aber die beſten der alten bekannten Mitglieder 
bei ihrem erſten Erſcheinen mit lebhafter Acclamation und ſonſti⸗ 
gen Beifallsbezeugungen. 
rationsmaler Hrn. Schwertgeburt gemalte, und nach dem Prologe 
zum erſten Male herabgelaſſene Vorhang uͤberraſchte das Publi⸗ 
kum ungemein, wurde mit ſtarkem Applaus begruͤßt und fuͤhrte 
den Herborruf des Verfertigers herbei, der auch erſchien. Die 
Malerei dieſes Vorhanges iſt ſehr ſauber und geſchmackvoll aus⸗ 
gefuͤhrt und gereicht zu einer großen Zierde unſeres Theaters. 
Nur die den Vorhang befonders zierenden dreizehn Bildniſſe bes 
rühmter Dichter und Componiſten ſcheinen mir etwas zu klein ges 
macht zu fein. Es hätten deren weniger, dieſelben dafuͤr aber 
etwas groͤßer ſein koͤnnen, ſo daß ein Erkennen der Portraits 
leichter geweſen waͤre. Auch iſt es ſchade, daß zwei der letztern 
durch die, einen Theil des Vorhangs überhaͤngenden Soffitten ver⸗ 
deckt werden, ſo daß nur eilf Bildniſſe ſichtbar ſind. Die nächſte 
Vorſtellung findet Sonntag mit: „Die Gebrüder Foſter“ ſtatt, 
und es wird vorläufig, bis zum Eintreffen des Opernperſonals, 
welches gegenwärtig noch in Memel ſpielt und ſpäter auf kurze 
Zeit nach Tilſit geht, nur vier Mal die Woche geſpielt werden. 
Einige intereſſante ſtatiſtiſche Notizen über unſer Theater aus vos 
riger Saiſon duͤrften Ihren einen großen Kreis einnehmenden Le⸗ 
fern, die ſich zum größeren Theile für Theaterangelegenheiten bes 
ſonders intereſſiren, bei dem Beginn dieſer neuen Saiſon nicht 
unlieb ſein. Die Nachrichten ſind aus guter Quelle entnommen, 
ohne deshalb officiell zu ſein, und werden die Leiſtungen unſerer 
Bühnen, namentlich die Bemühungen der Direktion, das Inſtitut 
auf eine höhere Stufe zu bringen und das Publikum auf die 
moͤglichſte Weiſe zufrieden zu ſtellen, in ein gutes Licht zu ſtellen 
nicht verfehlen. Unſere Bühne iſt eilf Monate hindurch ununter⸗ 
brochen geöffnet geweſen, eine Zeit wie fie unſer Theater noch 
nicht erlebt hat, und die durchſchnittlich gut beſetzten Räume haben 
Zeugniß von der Theilnahme des Publikums und den anerkannten 
Bemühungen der Direktion und Regie gegeben. 
find 325 Stucke zur Aufführung gekommen und zwar: Trauer⸗ 
ſpiele und Dramen 24 Mal, Schauſpiele 28 Mal, Luſtſpiele 78 
Mal, Pollen, Schwanke und Quodlibets 32 Mal, Genrebilder 6 
Mal, Feſtſpiel 1 Mal, Opern 129 Mal, Vaudevilles und kleinere 
Singſpiele 16 Mal und Ballets 11 Mal. An neuen Stücken find 
39 Piecen gegeben, eine Zahl wie ſie noch nie in einer Saiſon 
erreicht iſt. Dahin gehören: 5 Opern (Undine, Matroſen, eherne 
Pferd, Kreuzritter in Egypten, Linda di Chamounix), 3 Vaude⸗ 


Der neue von unſerm tuͤchtigen Deko⸗ 


An 270 Abenden 
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villes, 5 größere Trauerſpiele und Dramen, 4 Schauſpiele, 10 
Luſtſpiele, 6 Poſſen und Schwanke, 3 größere Ballets, 2 Genres 
bilder und 1 Feſtſpiel. Einige dieſer Novitäten find mit großem 
Aufwande und Koſten in Scene geſetzt, z. B. die Oper Undine, 
andere haben ſich vieler Wiederholungen zu erfreuen gehabt; fo 
find z. B. Uriel Acoſta 8 Mal, die Karlsſchüler 6 Mal, das aller⸗ 
liebſte Ballet Robert und Bertram 7 Mal, auch eine Familie 
7 Mal, ſelbſt die hinſichts der Muſik nicht ſehr befriedigende Oper 
Undine 7 Mal, in kurzer Zeit und bei gut beſetzten Häuſern zur 
Auffuͤhrung gekommen. Angeſprochen haben die Novitäten faſt 
durchweg und alle ſind mit dem lobenswertheſten Fleiße einſtudirt 
worden. Wir ſehen aus dieſen Notizen, daß auch bei uns die 
Oper jo wie anderwaͤrts praͤdominirt und die gebietende Frau des 
Hauſes iſt, doch iſt daruͤber keineswegs das hoͤhere Drama und 
das feinere Luſtſpiel vernachläßigt worden. Die Direktion kann 
nicht gegen den Strom unſerer geſangwuͤthigen Zeit ſchwimmen, 
ſondern muß oft fat! dekretiren. Man darf aber keineswegs 
unſerer Bühne den Vorwurf machen, daß fie dem ruͤckſchreitenden 
Geſchmack des groͤßten Theils des Publikums huldige und den ab⸗ 
geſtumpften Sinn fir Augenluſt und Ohrenkitzel zu ſehr befriedige. 
Dieſem Geſchmack gaͤnzlich entgegenzutreten iſt bei einem Privat⸗ 
unternehmen nicht moͤglich. Von ausgezeichneten Gaͤſten wurden 
in voriger Saiſon vorgeführt: Mad. Schroͤder⸗Devrient 8 Mal, 
Frl. v. Marra 13 Mal und Frl. Tuczeck 13 Mal. Ferner trat 
Frl. Viereck 17 Mal und Hr. Bruͤning in einer langen Reihe von 
Vorſtellungen auf. Die bewunderte Gelliftin Liſa Chriſtiani und 
der beruͤhmte Violin-Virtuoſe Ernſt ließen ſich auch in unſerm 
Theater hören, und die Schierſche Ballettänzergeſellſchaft, die 
Quirin Muͤllerſche Geſellſchaft und Hr. Gebhard mit ſeinen be⸗ 
liebten Nebelbildern, Chromatropen ꝛc. find auch bei dieſer Gele⸗ 
genheit des Erwaͤhnens ſehr wuͤrdig, wenngleich ſie auch nicht in 
die Kathegorie der Bühnengäfte gehören ſollten. So iſt die vorige 
Theaterſaiſon eine glänzende zu nennen, welche in den Annalen 
unferes Theaters Epoche machend, wohl auch für auswärtige 
Kunſtfreunde in dem raſchen Ueberblicke des vorſtehenden gedräng⸗ 
ten Referats nicht unintereffant fein dürfte, — Unter die mannig⸗ 
faltigen, oft bizarren Richtungen der Kunſt und Wiſſenſchaft in 
der Gegenwart iſt wohl das Streben nach Volksbildung und Auf⸗ 
klärung, durch Verallgemeinerung des Willens und Kennens eine 
der loͤblichſten. Die Errichtung von Gewerbsſchulen, in welchen 
Naturkunde gelehrt, wo eine helle Einſicht in die Räder des Welt⸗ 
gebäudes, ſoweit fie dem Blicke des gelehrten Forſchers ſich zeigt, 
gewährt wird, iſt die größte Wohlthat für den handwerktreibenden 
Theil des Volkes. Doch an ſolchen populairen Vorträgen Theil 
zu nehmen iſt nur dem Gluͤcklichen beſchieden, der in oder in der 
Nahe einer großen Stadt wohnt; für den größten Theil der Land⸗ 
bewohner fehlt es an gruͤndlicherem Unterrichte in dem Weſentlich⸗ 
ſten der poſitiven Wiſſenſchaften. Wie viel Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen daher jene Schriften, die ſich durch ihren Werth ſchon ſeit 
Jahrzehnden Eingang und Kredit beim Volke erworben, wenn fie, 
in ihrer anſpruchsloſen Weiſe, ihren Leſern faſt unbewußt, ſociett⸗ 
fiſche Bildung beibringen. Wenn fie ihm in Form einer; heitern 
Erzählung die Grundbegriffe der Phyſik und Chemie (dieſer Grund⸗ 
veſten alles pofitiven Willens) von Geſchichte, Lander und Völker⸗ 
kunde, Agrikultur und Verwaltungskunſt 2, überbringen, wenn 
fie ihm das Techniſchnützliche in klaren Beiſpielen zeigen und fo 
durch das Intereſſe anregen. Der bekannte Danziger Natio⸗ 
nal⸗Kalender iſt eines jener Volksbuͤcher, das ſich in die vor⸗ 
derſte Reihe ſtellen darf, wenn von den lobenswerthen Leitungen 
der Jahresliteratur die Rede iſt. Dieſer Kalender erfreut ſich 
eines ſtarken Abſatzes in der ganzen Provinz und hat beſonders 
auch hier in Königsberg viel Beifall gefunden. Ueberall wo ich 
hier an Öffentlichen Orten die Gubferiptionstiften in den eleganten 
Mappen, mit den hoͤchſt ſaubern Probeblättern der Bilderbeigabe 
ſah, fand ich dieſelben mit zahlreichen Unterſchriften bedeckt, und 
die Auflage dieſes nützlichen und dabei fo aͤußerſt billigen Volks⸗ 
buches muß eine große fein. Schluß folgt.) 
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Reise um die Welt. 


Ueber die Reife unſeres Königs vernimmt man, 
daß dieſelbe mit außerordentlicher Schnelligkeit ausgefuͤhrt, aber 
ziemlich umfaſſend werden ſoll. 
hiernach nur bis zum 2. September dauern und der König dann 
über Gratz und Laibach nach Trieſt ſich begeben und von dort 
nach Venedig überfahren. Nach einem zweitaͤgigen Aufenthalt in 
der Lagunenſtadt ſoll die Reife über Padua, Vicenza und Verona 
nach Meran fortgeſetzt werden, woſelbſt der Koͤnig mit dem Prin⸗ 
zen Karl von Preußen, der ſich noch immer dort bei feiner leiden⸗ 
den Tochter aufhält, zuſammentreffen würde. Von hier geht die 
Reife über den Brenner nach Eilly und München, worauf ſich der 
König nach zwei Tagen über Würzburg nach Bingen begeben, 
dann in Trier, Koblenz (Stolzenfels), Düͤſſeldorf (Benrath) und 
Muͤnſter die Herbſtmanoͤver abhalten und uͤber Hannover nach 
Berlin zuruͤckkehren wurde, wo er am J. October wieder einzu⸗ 
treffen gedenkt. 

Vor Kurzem iſt der Redakteur der evangeliſchen Kirchen: 
Zeitung, Herr Profeſſor Dr. Hengſtenberg, durch ein Erkennt⸗ 
niß des Kammergerichts zu vierzehntagiger Gefaͤngnißſtrafe ver⸗ 
urtheilt worden. Er war wegen ſeines Berichtes über die Vers 
ſammlung der proteſtantiſchen Geiſtlichen in Halle vom 22. April 
1846 von dem darin injuriirten Hofprediger Fraesdorff zu Halber⸗ 
ſtadt verklagt worden. Das in Folge dieſer Klage erlaſſene Urtel 
lautet, nach der Berl. Allg. Kirchen-Stg., folgendermaßen: „Auf 
die wider den ordentlichen Profeſſor der Theologie Dr. E. W. 
Hengſtenberg in Berlin gefuͤhrte fiskaliſche Unterſuchung hat der 
Criminal⸗Senat des Königl, Kammergerichts den Akten gemäß für 
Recht erkannt, daß Denunciat E. W. Hengſtenberg wegen ſchwe⸗ 
rer wortlichen Beleidigung des Hofpredigers Fraesdorff und des 
Paſtors Meinecke zu Halberſtadt mittelſt Pasquill's mit vierzehn⸗ 
taͤgigem Gefaͤngniß oder mit 20 Rthlr. Geldbuße nach ſeiner 
Wahl ordentlich zu beſtrafen und derſelbe auch die Unterſuchungs⸗ 
koſten zu tragen ſchuldig. V. R. W.“ 

„In Folge eines Wortwechſels fand am 21. Auguſt, früh 
um 8 Uhr, in Saarlouis ein Piſtolenduell zwiſchen den 
beiden Lieutenants Engſtroͤm und Guitard vom 9, Huſaren-Regi⸗ 
ment im Rodener Wäldchen, eine halbe Stunde von dort, ſtatt. 
Die Kugeln wurden auf dreißig Schritte Diſtance gewechſelt. 
Lieutenant Guitard — als der Geforderte — hatte den erſten 
Schuß und ſchoß ſeinen Gegner in den Unterleib, gegen Mittag 
wurde die Kugel am Rüden ausgegraben und fuͤnf Minuten vor 
Mitternacht iſt der Lieutenant Engſtroͤm, der auf eine Verſoͤhnung 
nicht eingehen wollte, verſchieden. Beide find nicht verheivathet, 
Lieutenant Guitard hat Arreſt, } 

In dem beruͤhmten Weinort Laubenheim bei Mainz 
ſoll die Weinernte erſt durch Hagel, einige Wochen darauf durch 
ein furchtbares Gewitter, verbunden mit Kieſelſchlag und Wolken: 
bruch, der den ganzen Ort unter Waſſer ſetzte, hart mitgenommen 
fein, eine fuͤr Menſchen⸗ und Weinfreunde betrübende Nachricht. 


In Höfen und Gärten ſoll das Waſſer 5 Fuß hoch (2) geſtanden geſtorben. ’ 


Te ccc 


Der Aufenthalt in Iſchl würde | 


haben. Das Schlimmſte dabei ift, daß die Fluthen die beſte Erde, 
den eigentlichen Grund und Boden, von den Weinbergen in die 
Chauſſeegraͤben hinabgeſpuͤlt haben, und die Grundbeſitzer nun ihr 
Eigenthum von den Chauſſeewaͤrtern zuruckkaufen muͤſſen. — Wir 
ſehen alſo, daß Grund und Boden nicht unter die „Immobilia 
oder unbewegliche Sachen“ gehoͤren, wenn auch das „Danziger 
Intelligenzblatt“ dies taͤglich behauptet. 

„ Dem Herrn von Nothſchild aus Frankfurt a. M., 
der ſich jetzt, mit einem Dampfboote des Vicekoͤnigs reiſend, in 
Ober-Egypten befindet, hat man große Hoͤflichkeiten erwieſen, 
und Mehemed Ali hat ſich von demſelben uͤberreden laſſen, einem 
andern Bekenner des moſaiſchen Geſetzes 2000 Centner Gummi 
ausliefern zu laſſen, die (mit vollem Rechte) ſeit mehreren Jahren 
confiscirt waren. Da in die Zeit feines dortigen Aufenthaltes 
gerade die ſogenannte große Meſſe in Tanta fiel, fo aͤußerte Herr 
von Rothſchild den Wunſch, dieſelbe zu beſuchen. Sogleich ſchickte 
der Vicekoͤnig nach Tanta, um ein Zelt mit allen Bequemlichkeiten 
daſelbſt aufrichten zu laſſen. 

Die Dorfzeitung ſagt: Ein Kranker von hoher 
Bedeutung erregt jetzt die allgemeine Theilnahme. Er iſt kraͤnker, 
als der ruſſiſche Kaiſer, aber auch von noch viel umfangreicherer 
Herrſchaft. Im Palaſte weniger, aber in der Hütte um ſo mehr 
wird ſein Krankſein geſpürt und tief beklagt. Das Uebel iſt ge⸗ 
heimnißvoll, es ſteckt in der Haut und auch im Innern. Von 
Außen faͤngt's an und läßt keinen grünen Zweig. Aerzte aller 
Art ſchlagen Mittel vor, aber keins will verfangen. Alle Zeitun⸗ 
gen, wie die unſere, geben Krankheitsberichte aus. Am beſten 
helfen noch die Hydropathen durch Waſchen und Daͤmpfen. Das 
Merkwuͤrdigſte aber bei dieſem europäifchen Kranken iſt, daß er 
nicht begraben zu werden braucht, ſondern ſchon in der Erde liegt. 
Unſer Patient iſt leider — die Kartoffel. — Der Spaß iſt 
ganz artig, wenn nur nicht der Gegenſtand ſo traurig wäre. 

„ Polizei-Direktor Duncker giebt in der Zeitungshalle 


eine lange Erklaͤrung, worin er ſagt, daß man keinen unrechtlichen 


Auftrag, keine unehrenhafte Zumuthung, die er einem Beamten 
oder einer Privatperſon gemacht habe (in der Theaterbillet-Ver⸗ 
kauf- Angelegenheit) finden koͤnne. 

„In dem Herzogthum Naſſau iſt der diesjährige 
Obſtſegen über alle Maßen reichlich. Der Herzog laͤßt den Land⸗ 
leuten unentgeltlich fuͤr die Obſtbaͤume Stutzen aus den Forſten 
verabfolgen, und das Forſtamt Höchft hat deren allein 80,000 
geliefert. Die Engländer kaufen die Aepfel zu vielen tauſend 
Maltern auf und führen ſie mit den Dampfbooten nach England. 
In dem Naſſauiſchen zahlt man für das Malter Aepfel nur noch 
einen Gulden, ö 0 

Vor den Aſſiſen der Ober-Vienne ſteht jetzt ein eilf⸗ 


jaͤhriges Kind unter der Anklage, auf Anſtiften ſeiner Mutter, ſein 


achtjaͤhriges Schweſterchen grauſam ertraͤnkt zu haben. 
Frederic Soulié, der bekannte Schriftſteller, iſt 


Hierzu Schaluppe. 


Scelappe yanı 


N. 303. 


Snferate werden A I, Silbergroſchen 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. 


Die 


Schul weſe n. 


I. 

Wenn es gegründet iſt, was man ſich erzählt, daß 
nämlich unſerer Stadt eine durchgreifende Reform des 
mittleren und niederen Schulweſens bevorſteht, die auf 
dem Papier bereits fertig fein ſoll, jo hätten wir die 
erfreuliche Ausſicht, auf Abhilfe mancher Uebelſtände, 
unter denen der wahrlich keiner der geringfügigſten iſt, 
daß Lehrer bei Verſetzungen Anſprüche an ihren Vor⸗ 
gänger erheben und dieſelben ſogar bis vor Gericht ver⸗ 
folgen. Der Grund davon liegt in der Art und Weiſe 
der Dotation. anche Lehrer beziehen nämlich ihre 
Einnnhme aus verſchiedenen Kaſſen, für verſchiedene Zeit⸗ 
räume, unter verſchiedenen Benennungen und für ver⸗ 
ſchiedene Dienſtleiſtungen. Ständen alle in feftem run⸗ 
den Gehalt, fo könnten folche Anſprüche unter ihnen eben 
fo. wenig als bei Verſetzung anderer Beamten ſtattfinden, 
und das öffentliche Aergerniß (denn ein ſolches iſt das 
Verklagen aus oben erwähnten Gründen) würden ver⸗ 
mieden. Die Fälle find dabei meiſtens fo ſchwierig und 
verwirrt, daß ein befriedigendes Auseinanderſetzen faſt 
unmöglich wird. Darum wäre eine Dotation in feſter 
runder Summe für jede Schule höchſt nothwendig. 

Ein anderer Uebelſtand iſt das Zuſammenſein von 
Knaben und Mädchen in den hieſigen Elementar- und 
Freiſchulen. Brauchen wir das Unſtatthafte deſſelben 
noch zu beweiſen? Es liegt nicht allein in der Mora⸗ 
lität, ſondern auch in methodiſcher und didaktiſcher Hin⸗ 
ſicht iſt die Vereinigung von Knaben und Mädchen nur 
zu tadeln. Wenn jedoch eine gänzliche Trennung auf 
große Schwierigkeit ſtößt, ſo iſt es ſchon ſeit langer Zeit 
allgemein anerkannte pädagogiſche Praxis, beiſpielsweiſe 
in einer dreiklaſſigen Schule, eine gemiſchte Unterklaſſe 
und zwei nach den Geſchlechtern getrennte parallele Ober: 
klaſſen einzurichten. Welcher Grund mag aber wohl ob⸗ 
gewaltet haben, daß bei Vergrößerung der rechiſtädtiſchen 
Freiſchule ein umgekehrtes Verfahren beobachtet worden 
iſt? Hoffen wir, daß bei einer Schulreform ſeparirte 
Knaben: und Mädchenſchulen reſp. Klaſſen eingerichtet, 
oder, wo es durchaus nicht zu ermöglichen fein ſollte, 
wenigſtens die Oberklaſſen nach dem Geſchlecht getrennt 
werden. 

Ein dritter Uebelſtand iſt die Ueberfüllung vieler 
Schulen, alſo ein Mangel an genügender Anzahl der⸗ 


| Dampfbest. 


Am 2. September 1847, 


Auflage iſt 1600 und der Leſerkreis des 
Blattes ißt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch dusuber hinaus verbreitet. 


ſelben. Dieſer Uebelſtand wird wohl als Hebel der 
Reform anzunehmen fein, alſo auch gewiß gründliche Ab- 
hilfe erfahren. Allein durch vielklaſſige Bezirks- oder 
Centralſchulen wird nicht gründlich geholfen, denn Haupt⸗ 
ſache kann es unmöglich ſein, daß die Kinder in ſolche 
fabrikartige Schulanſtalt gethan werden, wo man ſte in 
die niedrigſte Klaſſe hineinſchiebt und endlich als fertige 
Katechumenen aus der oberſten zurückerhaͤlt. Imponirend 
iſt fo. eine große Maſchine, aber dieſer Schein hat ſchon 
Viele betrogen. Wo bleibt bei ſolch' einer Vielheit von 
Lehrern, deren das Kind jede Stunde einen andern zu 
Geſichte bekommt, das Erziehen durch eine feſte väter⸗ 
liche Hand nach dem Muſter einer guten Famili, denn 
dieſes muß möglichſt in der Schule nachgeahmt werden, 
wenn das Kind nicht blos unterrichtet, ſondern auch 
wahrhaft gebilder und erzogen werden fol. Stellt man 
uns hier die Gymnaſten und Realſchulen mit ihren ſechs 
bis acht Klaſſen entgegen, ſo wagen wir dreiſt zu be⸗ 
haupten, daß es auch für die Schüler dieſer Anſtalten 
viel heilſamer wäre, wenn wenigſtens die unteren Klaſſen 
derſelben, ſo hoch hinauf wie möglich, einen alleinigen 
Lehrer hätten, an den ſich das Kind gewöhnen und an⸗ 
ſehließen, den es lieben und dem es gehorchen lernte wie 
einem Vater. Wir können alfo kein Heil in der Errich⸗ 
tung vielklaſſiger Schulen zumal mit Wechſelunterricht 
erblicken. Für die Frei- und Elementarſchulen ) find 
2- 3 Klaſſen das Höchſte, dabei walte möglichſt das 
Klaſſen- und nicht das Fachſyſtem vor, denn es iſt eine 
lächerliche Nachahmung der höheren Schulen, letzteres un 
gewöhnliche Schulen einzuführen, und hat hier gar keinen 
Sinn, weil doch wohl mit Recht anzuneh men, daß bier 
jeder Lehrer fo viel wiſſe und könne, daß er einer Klaſſe 
in Allem vorzuſtehen im Stande fein werde Im Ge— 
folge ſolcher vielklaſſigen Schulen zeigt ſich auch noch ein nicht 
gering zu achtender Uebelſtand in der drei bis vier Trep⸗ 
pen hohen Lage der Klaſſen; jetzt ſchon kennen wir 
Schulen, wo eine Klaſſe eine Dachftube und alſo in 
dieſer Jahreszeit glühend heiß iſt, Was wir alſo in 
Betreff des dritten Punktes wünfshen, iſt: viele, höchſtens 
zwei⸗ bis dreiklaſſige niedere Schulen, damit das Fabrik: 
weſen nicht Plat greife, ſondern väterliche Zucht vor⸗ 
herrſchend bleibe, en 


) unſere fogenannten Pauperſchulen ſollten in die Freiſchulen 
gänzlich aufgehen, mit ihnen ganz verſchmolzen werden. D. V. 


Ein vierter Uebelſtand iſt der Mangel an allge⸗ 
meinen Bürgerſchulen nach Art der hieſigen Katharinen— 
ſchule. Wir erhalten nun bald eine neue vollſtändig 
organiſirte höhere Bürgerſchule. Möge fie ſchön ge— 
deihen und Segen ſtiften! Allein fie macht die Errich- 
tung 3 — 4 klaſſiger allgemeiner Bürgerſchulen nicht 
überflüſſig, weil es Thatſache iſt, daß nur ſehr wenige 
Schüler, die höhere Bürgerſchule ganz durchmachen, ſon⸗ 
dern daß die meiſten ſchon aus der Mitte abgehen, um 
ins Geſchäft zu treten. Für dieſe überwiegende Anzahl 
In der hieſigen Einwohnerſchaft find allgemeine Bürger⸗ 
ichulen ein wahres Bedürfniß. Die &lementarfchulen in 
der Stadt ſelbſt könnten füglich dazu eingerichtet werden, 
dann hätten wir Gymnaſium, höhere Bürgerſchulen, alle 
gemeine Bürgerſchulen und Frei- oder Armenſchulen, und 
auf den Vorſtädten Elementarſchulen. Das ſcheint uns 
für Danzig eine angemeſſene Schuleinrichtung zu ſein. 
Können wir uns der Hoffnung hingeben, ſolche durch⸗ 
greifende, gründliche, für die Jugend wahrhaft heilſame 
Reform in's Leben treten zu ſehen, oder ſtehen nur 
Halbheiten, Nothbehelfe, Palliativmittel zu erwarten? — 
Fur Letzteres möge es in Gottes Namen lieber beim 
Alten bleiben. 


Erklärung. 


Damit das verehrte Bade - Publikum ſelbſt in den 
Stand geſetzt werde, die mit ſo vieler Zuverſicht von 
einem Herrn S—d—t. in ½ 103 und 104 der Schar 
luppe ausgeſprochenen Behauptungen zu würdigen, hat 
das unterzeichnete Comité ſich an den Königl. Bade⸗ 
Commiſſarius, Herrn Regierungs⸗Rath Dreſſler mit der 
Bitte gewandt, ihm eine Abfehrift der im vorigen Jahre 
an die Königl. Hochlöbl. Regierung eingereichten Ein⸗ 
gabe zukommen zu laſſen. Sobald wir dieſelbe erhalten, 
werden wir fie im Kurſaale öffentlich auslegen, wo ſich 
dann Jeder überzeugen kann, ob fie mit unſerer in „J 401. 
der Schaluppe enthaltenen Darſtellung übereinſtimmt. 
Eben ſo wird daraus erhellen, ob die darin beſprochenen 
Uebelſtände, ſoweit ihre Abhilfe im Bereich des Comilc's 
lag, in dieſem Jahre abgeändert ſind oder nicht. 

Der Etat des vorigen Jahres ſowohl als der dies⸗ 
jährige liegen zur Einſicht eines jeden Badegaſtes im 
Lokale der Apotheke; ebenſo der Contrakt mit dem Herrn 
Muſik⸗Director Voigt, worin ſich derſelbe gegen eine 
Remuneration von 80 Thaler verpflichtet, vom 1. Juli 
bis 15. September d. J. täglich Mittags von 12—1 
Uhr und viermal wöchentlich Abends von 6—7 Uhr zu 
ſpielen. Wo dteſe Aktenſtücke ſprechen, iſt es wohl un⸗ 
nöthig, auf die abſichtlichen Verdrehungen, hnadgreiflichen 
Unwahrheiten und willkührlichen Annahmen des Herrn 
S-d—t. einzugehen. Sollte derſelbe feine Anonymität 
aufgeben, ſo werden wir vielleicht Veranlaſſung nehmen, 
ihm die wahren Urſachen der Unzufriedenheit vieler Bade⸗ 
gäſte auseinander zu ſetzen. 
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In Bezug auf die Geſetzlichktit und Ungefeglichfeit 
des Bade⸗Beitrages verweiſen wir den Herrn Sd t. 
an Eine Königl. Hochlöbl. Regierung, falls er nicht be: 
reits aus der Verfügung derſelben an den Herrn v. Sch. 
vom 24. d. M., deren Einſicht ihm wohl durch ſeine 
genauen Erkundigungen geworden iſt, darüber be— 
lehrt fein ſollte. 
Zoppot, den 31. Auguſt 1847. 
Das Bade- Eomite, 


Der neue Entwurf einer Wechſel⸗Ordnung. 


Die Deuiſche Allg. Ztg. ſagt über den Entwurf 
u. A. Folgendes: Bei der jetzt vorhandenen Ausſicht auf 
die Entſtehung eines gemeinfchaftlichen deutſchen Wechſel— 
rechts muß der in den letztern Tagen veröffentlichte Ent⸗ 
wurf einer Wechſelordnung für Preußen die Aufmerkſam⸗ 
keit nicht nur Derjenigen, welche ſich für die Wiſſenſchaft 
intereſſiren, ſondern auch des bei der ganzen Angelegen- 
heit ſo nahe betheiligten Handelsſtandes in Anſpruch 
nehmen. Zunächſt iſt es bemerkenswerth, daß bei ſeiner 
Abfaſſung Mitglieder des Handelsſtandes gehört und 
deren Urtheile und Vorſchlaͤge genau erwogen und be⸗ 
rücksichtigt worden find. In einem für die ganze Arbeit 
präjudiciellen Punkte haben nach den Motiven die ein⸗ 
ſtimmigen Wünſche des Handelsſtandes gerade Dasjenige 
in Anſpruch genommen, was auch die Theorie für das 
einzig Richtige halten muß. Es iſt nämlich eine präciſe 
und bündige Redaction des Entwurfes gewählt und alle 
Einmiſchung von Belehrung, Caſuiſtik und Detail ver: 
mieden. So weit es uns hier geftaitet iſt, in Einzeln⸗ 
heiten einzugehen, können wir als Folgen der angenom⸗ 
menen Prinzipien nur auf die Einfachheit und die dem 
Bebürfniß entſprechende Form der wechſelmäßigen Er- 
klärungen, die der Entwurf ſtatuirt, hinweiſen, und auf 
das Hinweglaſſen mancher durch falſche Theorie und 
Fehler der Legislation in das Wechſelrecht hineingebrach⸗ 
ter Dinge, ſo der Valutaquittung, der Uſowechſel, der 
remise de place en place, der Reſpekttage und aller 
aus Analogien des römifchen Rechts oder aus den dem 
Wechſel zum Grunde liegenden nicht wechſelmäßigen 
Verhältniſſen mit hineingezogenen Beſtimmungen. Es ift 
die Wechſelfähigkeit allgemein geftattrt, nur die Perſonal⸗ 
haft bei gewiſſen Perſonen ausgeſchloſſen. Wechſel au 
porteur ſtatuirt der Entwurf nicht, wohl aber Blanco: 
Indoſſamente; eine prompte Verſendung zum Accept iſt, 
außer bei Sichtwechſeln, für welche gewiſſe Friſten vor⸗ 
geſchrieben ſind, nicht nothwendig; dem Traſſanten iſt 
Wechſelrecht gegen den Acceptanten gegeben; der Regreß 
wegen nicht erfolgter Annahme geht nur auf Cautions⸗ 
leiftung; die Notification ift als Bedingung des Regreſſes 
vorgeſchriebenz der Regreß iſt der freie, mit dem Rechte 
zu varliren, und die Vormänner haften ſolidariſch; durch 
Zulaſſung einer Ehrenannahme geht der Regreß auf 
Cautionsleiſtung verloren; bei verlorenen Wechſeln findet 
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keine Inhibition der Zahlung, ſondern nur ein Amortl⸗ 
ſationsverfahren ſtatt, und die Verjährung iſt für alle 
Fälle auf ein Jahr beſtimmt. Eigene Wechſel ſind bei⸗ 
behalten, Handbillets und kaufmänniſche Anweiſungen 
dagegen abgeſchafft. Manche Beſtimmungen, durch welche 
verwickelte Fragen gelöſt werden, ſcheinen glücklich getrof⸗ 
fen zu fein, z. B. §. 24. über limitirte Aecepte, §. 25. 
über die Zahlung domicilirter Wechſel, §. 55, über Ehren⸗ 
accepte, §. 60. über die Colliſion mehrer Ehrenzahler, 
Ein Bedenken ließe ſich allenfalls gegen die Abfchaffuug 
der Anweiſungen erheben, und ebenfo, um nur ein paar 
Punkte hervorzuheben, gegen die Beibehaltung der Noti- 
fication und die durchgaͤngige Beſtimmung des Laufes 
der Verjährungsfriſt vom Verfalltag an, wobei die ſpäter 
in Anfpruch genommenen Indoſſanten um fo leichter in 
Schaden kommen können, als die Verjährung nur durch 
die Infinuation der Klage unterbrochen wird. 


tnf 


— [Conzert in Zoppot.] Nächſten Sonntag wird, 
wie wir hören, Herr Baſſiſt Schultz eine Matinee 
musicale veranftaiten, zu welcher auch Herr Oscar 
Brogi und einige Dilettanten ihre Mitwirkung zugeſagt 
haben. Da wir ſeit langer Zeit kein Concert gehört, 
überhaupt außer den letzten Opernabenden in Zoppot eine 
muſikaliſche Faſtenzeit hatten, fo dürfte das Concert des 
Herrn Schultz wohl rege Theilnahme im Publikum 
finden. — N N 
i — Borgeftern Morgens hat der ehemalige Förſter D. 
aus Jäſchkenthal feinem Leben durch einen Piſtolenſchuß 
ein Ende gemacht. Die Beweggründe zu dieſem Selbfts 
morde werden ſehr verſchieden angegeben, deshalb enthal⸗ 
ten wir uns jedes ferneren Raiſonnements darüber. — 

. 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Poſen, den 30. Auguſt 1847. 


[Kartoffelkrankheit. Diebſtaͤhle. Geſundheitszuſtand.] Bei 
uns iſt die Kartoffelkrankheit ſchon durch das ganze Großherzog⸗ 
thum verbreitet. Die erſten Spuren derſelben in unſerer Naͤhe 

fanden ſich in Komorniski, jetzt aber iſt dieſelbe ſchon bis an das 
Weichbild unſerer Stadt vorgeruͤckt und da ſie ſich ſchlimmer 
zeigt als im vergangenen Jahre, ſo wachſen auch die Befuͤrchtun⸗ 
gen der durch dieſelbe zu erwartenden Calamitäten, obwohl ander⸗ 
ſeits der außerordentlich gluͤckliche Ausfall der Kartoffelerndte die 
Beſorgniſſe niederſchlagen würde, Neulich wurde bei Gurczyn, 
einem Dorfe in der Nähe Poſens, eine Kartoffelſtaude herausge⸗ 
zogen, an der ſich 23 Knollen angeſetzt fanden, II derſelben waren 
aber ſchon ganzlich verdorben, indeß die andern ſehr gut waren. 
Die Roggenpreiſe fangen auch an, wieder etwas in die Höhe zu 
gehen und die Brode werden wieder von Tag zu Tag kleiner, 
die Bäcker geben als Grund an, daß das Mehl theurer werde, 
weil das Waſſer klein und die Luft zu ruhig ſei, um Mahlen zu 
können. Ja, an Ausreden fehlt es nicht, aber die Polizei follte 
es ſich angelegen fein laſſen, derartige nur zu oft luͤgneriſche Aus⸗ 


ſagen zu unterſuchen, da es unmöglich gutes Blut erhalten kann, 
wenn jetzt das Brod nicht viel groͤßer iſt, als zu der Zeit, wo der 
Roggen 4 bis 5 Thaler koſtete, indeß er gegenwaͤrtig nur 1 Thlr. 
20 bis 25 ſgr. gilt. Auch die Bettelei will noch immer nicht 
in dem Maaße abnehmen, wie man es doch jetzt erwarten koͤnnte. 
Ein Grund des Steigens der Preiſe iſt auch, daß gegenwartig 
wieder viele Spekulanten auf den Dörfern umherreiſen und das 
Getreide aufkaufen, vielleicht in der edlen Abſicht es kuͤnſtlich 
theuer zu machen. Nachdem das Geſetz gegen die Marktaufkaͤu⸗ 
fereien hier publicirt iſt, ſieht man die Hoͤker am Tage vor den 
Markten zu den Bauern auf das Land fahren, dort nach Moͤg⸗ 
lichkeit aufkaufend und ſo mit ihren Waaren und dem Bewußtſein 
das Geſetz umgangen zu haben, zurüͤckkehrend. In den letzten 
Tagen haben wir wieder einige bedeutende Diebftähle, die ſich auf 
einige tauſend Thaler belaufen, an verſchiedenen Orten auf dem 
Markte, alſo mitten in der Stadt, und zu einer Zeit ſtattgefun⸗ 
den, wo noch alle Menſchen auf den Beinen waren. Die Diebe 
benutzen nemlich die Zeit, wo die Eigenthuͤmer der geraubten 
Sachen im Theater waren. — Bei uns herricht jetzt eine uner⸗ 
traͤgliche Hige am Tage und ziemlich empfindliche Kälte des 
Nachts, wohl mit ein Grund, weshalb in dieſem Sommer hier 
die Wechſelfteber jo furchtbar graſſiren und in fo hoͤchſt bösartiger 
Form auftreten, uns theilte ein Arzt mit, daß er in dieſem 
Jahre ſchon uͤber Tauſend Patienten am kalten Fieber behandelt, 
und daß bei Allen die Krankheit mehr oder minder boͤs artig auf⸗ 
trat, namentlich ſtellt ſich ſtarkes Erbrechen ein und ſelbſt Schlag⸗ 
anfaͤlle finden ſich hin und wieder. Ebenſo pflegen dieſe Fieber 
haufig in nervoͤſe Fieber und in Typhus uͤberzugehen. Auch der 
Keuchhuſten graſſirt hier. Die Lazarethe find überfüllt und bei 
einigen haben ſchon Hilfslazarethe hinzugenommen werden müflen. 


— 13.— 


Schöneck, den 30. Auguſt 1847. 

Wir haben hier einen wohlhabenden Bürger, welcher nach: 
dem er verſchiedene ſtaͤdtiſche Aemter bekleidet hat, zuletzt 12 Jahre 
lang Rathmann geweſen iſt, dem laut Staͤdteordnung das Prä⸗ 
dikat „Stadtaͤlteſter“ beigelegt werden kann. Zu beſcheiden, um 
ſelbſt den Magıftvat hierauf aufmerkſam zu machen, hat der Ma⸗ 
giſtrat wie man glaubt, bis jetzt noch nichts hierüber beantragt, 
weil zwiſchen einer Magiſtratsperſon und dieſem Buͤrger kleine 
Spaltungen in Privatangelegenheiten vorgekommen ſind. Sollte 
der Wohllöbl. Magiſtrat nicht ſolche kleinliche Spaltung unbe⸗ 
ruͤckſichtigt laſſen koͤnnen, um ihrem Mitbürger die Ehre zu er⸗ 
wirken, worauf jeder in ähnlichen Fällen Anſpruch hat? — Der 
durch die Zeitungen veröffentlichte beruͤchtigte Polenprozeß erfährt 
hier von verſchiedenen Seiten ſehr verſchiedene Beurtheilungen, 
jedoch wird allgemein das öffentliche Verfahren als Fortſchritt aner⸗ 
kannt. Man ergeht ſich ſogar in Muthmaßungen über das Straf⸗ 
maß der Angeſchuldigten, und erwartet Amneſtie oder zeitweiſe 
Feſtungsſtrafe, welche fruͤher oder fpäter durch Amneſtie aufge⸗ 
hoben wird. Wollte man die Strenge der Geſetze auf die Thaten 
der Angeſchuldigten in Anwendung bringen, fo läßt ſich keine gez 
linde Strafe erwarten, wenn man noch dazu das Verhältniß bez 
trachtet, womit leichte Vergehen den Geſetzen gemäß beſtraft 
werden. Ew. 


Marktbericht. 
Nichts befonders veraͤndert. h 


Brieffaftem 


An W. U. in B. Wir find überzeugt, daß Sie von dem 
Vorgefallenen bereits in Kenntniß geſetzt find. 1 


Y 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Nd mm, e . 
K Ein neues, mahagoni tafelförmiges Fortepiano J. 
& 63 Oktaven von vorzüglichem Ton iſt Poppen⸗ B 
K pfuhl 208 zu verkaufen. 95 
Bemerkenswerthe Anzeige. 

Eine auswärtige Fabrik, welche eine bedeutende 
Quantität Sopha⸗ und Fußteppiche in den geſchmack⸗ 
vollſten und neueſten Muſtern in $ und z breiten an 
hieſigen Ort geſandt ſollen unter der Haͤlfte 
des Fabrikpreiſes verkauft werden. Der Ver⸗ 
kauf iſt im Haufe des Friſeurs Herrn W. Schweichert, 
Langgaſſe „NE 534 b. 


Feines Kartoffelmehl, Reis- 
mehl und Reisgries, Sagogries, 
rothen u. weissen Sago, bester 
Qualität, empfehlen billigst 

| Hoppe & Kraatz, 


Langgasse u. Breitgasse. 
Frische Cocus-Nüsse empfehlen 
billigst Hoppe & Kraatz, 


Langgasse & Breitgasse, 

Wunder⸗Rieſen⸗Stauden-Roggen, wovon in dieſem 
Jahre das ſechszigſte Korn geerudtet iſt, wird zur Saat 
verkauft Langgarten NE 228. 

Ein Hauslehrer, der auch in der Muſik Unterricht 
ertheilt, wird geſucht. Das Nähere erfährt man bei dem 
Apotheker Herrn Tiſchler in Mewe. 

Die Berliniſche 
Feuer Verſicherungs Anſtalt 
verſichert Gebäude Getreide⸗Einſchnitt, Mobilien 
zu den billigſten Prämien. Alfred Reinick, 
Haupt⸗Agent, Brodbänkengaſſe 667. 


In der Gerhardſchen Buchhandlung, Lang⸗ 
gaſſe No. 400 iſt erſchienen und zu haben: 


Ganz Danzig 
für zwanzig Silbergroſchen. 


Neueſter Wegweiſer dureh Danzig und deſſen Umgegend. 
Eine alphabetiſch geordnete Schilderung alles Desjenigen, 
was in und um Danzig merkwürdig oder in irgend 
einer Beziehung intereſſant iſt. Nebſt einem Anhange: 
Drei Tage in Danzig von W. F. Zernecke. dvo. 

a Preis 20 Sgr. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 


848 


Literarische Anzeige. 

In der Fr. Ambergerſchen Buchhandlung in So⸗ 
lingen und Mühlheim am Rhein iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen, in Danzig in der Gerhardſchen 
Buchhandlung zu haben: 


Die päpstlichen Zegaten, 
Commendone und Cappaeini 
in Berlin und der 


Mfurrsr Priſac zu Rheimdorf. 
Sendſchreiben 


an 
Herrn Dr. Wilhelm Binder, 
den Verfaſſer der Geſchichte des philoſophiſchen und res 
volutionairen Jahrhunderts und „des Proteſtantismus in 
ſeiner Selbſtauflöſung.“ 


Anpreiſung 
mehrerer Entdeckungen, 
welche der Verfaſſer des Buches: 
Katholiſche Zuſtände der Gegenwart. 

Von 5 
J. Stupp, = 
Königl. Preuß. Juſtizrathe und Advokat Anwalte beim 


Rheiniſchen Appellationshofe zu Köln. 
Preis: 10 Gr 


Nas Sendſehreiben 
an Herrn Dr. Wilhelm Binder und 
Anpreiſung mehrerer Entdeckungen. 
von H. J. Stupp, 
iſt auch in einem beſonderen Abdrucke zu erhalten. 
Preis: 3 . 
In der Verlagshandlung von Wilhelm Beſſer 
in Berlin iſt ſo eben erſchienen und in Danzig in der 


Gerhardſchen Buchhandlung zu haben: 
Entwurf 


einer 


Wechſel⸗Orduung 


für die Preußiſchen Staaten 
nach den Beſchlüſſen 


der Kommiſſion des K. Staatsraths. 


Mit den Motiven. 
Preis 10 %. 


